
Nr. 134. Der terzahler .
u der Tür und horcht, ob wir deutsch oder dänischrechen

Ru, sage mir einer , der Hund hatte keinen Men¬
penverstand “ Rein, Jatob war sogar Patriot, der
ronzte danische Patrivt, den wir hatten! Ja, dasar er!

*
Die Jupauer Nachkommen der — Juden?

Eine überlaschend: ethnologische Theorie wird seit ein
r Zeut in franzosischen und englischen Journalen lebhaftoriert. ein stanzosischer Gelehrter hat das Geheimuis
9 Ursprungs der Japaner, über das schon viel diskunert
o#den ist, durch die Annhme zu losen versucht , daß die
upame: heoraischer Rosammung und ein Teil der ver¬ollenen Stamme Isracts sind, die nach ihrer Auswan¬
rung aus Mes#en uner das asiatische Festland nach
pan gekommen sind". So unglauvig man dieser Theo.urr. irn, umn. e. urinn so zahlreiche Tatsachen
m Venrise Aemerracht, daß es interessant ist, sie im
schluß an einen Artkel der „St. James Gazette" wie.
zugeben, selbst wenn es sich nicht um mehr als eine selt¬
ne Reibe von zusammentreffenden Umtänden handeln
te. Die japanischen Samurai (die Klasse der Krieger)
ven eine alte Uelerleserung, daß sie von einem fernen
noe im Westen Asiens gekommen sind, nachdem sie in
er Ratsversammlung übereingekommen waren, nach den
ten zu ziehen und dort ein unbekanntes Land zu er.
rn. Man weist nur auf das Buch Esra bin, in dem es81. ber sie (der „on Stämme, berieten untereinan,<space>das<space>sie<space>die<space>Mo hrzahl<space>der<space>Br uder<space>verlassen<space>und<space>in<space>ein<space>

nes Land ziehen wollten, wo nie ein Mann wohnte".
d<space>„es<space>wu.<space>ein<space>weiter<space>We g<space>zu<space>jenem<space>Lande<space>näml ich<space>
derthal Jahre“. Auch der Prophet Amos sagt, die
ise ging von Moer zu Meer und vom Norden zumten". Tus geschah döchst wahrscheinlich zwischen 670
d 663 v. Chr., in welcher Zeit die Stämme wie die aus

Gefangenschaft na derusalem zurückkehrenden Juden,
e Muttersprache verloren hatten und chaldäische Namen
nahmen . Dict mmu Tenno , der erne Kaiser Japans,dete nach der langen Wanderung, die er und sein Volk

den Herden vom westlichen Asien machten , wie die Le¬
De erzählt, um 660 v. Chr. in Jupan . Alte japanische
der, die sich auf dieses große Ereignis in ihrer Geschichte
iehen , weisen einige seltsame Züge auf. die diese Ge¬
chie zu bestätigen scheinen. Besonders ein altes Bild in

Form einer langen Rolle das die erste Landung der
paner auf ihren Inseln darstellt, zeigt Dschimmu Tenno,
ie Fürsten und das Volk auf großen Holzflößen sitzend.Männer mut Stangen die Kuste entlang stoßen. Das
##wurdigste ist jedoch, daß der Furst und seine Samurai
;<space>der<space>alten<space>Rüftung<space>As syriens<space>und<space>Me diens<space>bekleidet<space>
d und wie die alten Fürsten Israels Schuhe aus
u haben. Sie tragen das „tachi“, das persische Schaert;
ige haben auch alte israelitische Speere, andere den
eer der alten niedischen Fußsoldaten. Eine auffallende
vereinsemmung zeigt auch eine Art Kriegstanz, den ein

Reisender in Kioto bei einem großen Fest mitangesehen hat.
Es war ein Scheinkampf unter Musikvegleitung, bei dem die
mut Helm Schild und Speer bewaffneten Kämpfer die
sische Tracht; der lange japanische Kriegsbogen ist zudem
ein genaues Faksimile der assyrischen Wasse . Die kaiserliche
Fammi Japank besitzt auch uralte, auf Seide gemalte Bil.
der die in Kisten aus Kampferholz aufgerollt und seit zahl¬
reichen Generationen vom Vater auf den Sohn überge¬
immen sind; sie stellen Szenen dar, in denen man die alten
judischen Tempelinstrumente und Gesichter von ausgespro¬
chenem hebrätschen Typus erblickt. Auch in dem alten
Shinto=Ritual Japans finden sich merkwürdige Gebräuche
von ebenso judischem Charakter. Die Shintotempel haben
wie das judische Herligtum ein Heiliges und ein Aller¬
beiligstes , sowie die Darstellung einer Lade und Zisterne.
Die Priester , Kun Nushi, genannt, tragen wie die jüdischen
Priester weiße Linnenkleider, Turbane und Kniehosen, in
denen sie „„mochi" oder ungesäuertes Brot, süßen Wein
und das „Webeopfer“ der ersten Früchte darbringen. Meh.
rere Shmtofeste fallen mit den jüdischen zusammen , viele
ihrer Zeremonien sind identisch . Das japanische Kind wird
am sechsten Tage nach der Gevurt in den Tempel gebracht
und geweiht , wobei dem Priester ein Geldstück gegeben
wird; und jeder Japaner soll — wie die Isracliten am
Neujahrstage — dem Shinto=Tempel ein Geldstück bringen.
Leim Gionfest, das gleichzeitig mit dem Laubhüttenfest ge¬
feiert wird, erscheinen alte Bilder, auf deren ein un¬
verkennbar jüdischer Rauchaltar mit einem jüdisch aussehen.
den Priester daneben dargestellt ist, ferner ein Schäfer und
Schafe , ein Kamel und ein Fürst auf einem weißen Maul¬
tier; keines der Tiere ist jedoch in Japan

Standesamts - Nachrichten .
Linlstand des Standesamtes Bochum

vom 7. Juni 1904.
Geburten: Anna, Tochter des Fabrikers Hermann

Alleestraße 101. Heinrich, Sohn des Fabrikers
Karl Bondzio . Castroperstraße" Wilhelmine, Tochter des
Fabrikers Wilhelm Demsli, Helenenstraße 14. Hermann,
Sohn des Fabrikers August Cremer, Wiemelhauserstr. 20.
Karl . orn des Bildhauers Heinrich Stück Wittenerstr . 8.
Maria, Tochter des Fabrikers Franz Peplinski, a. d. Maar¬
brücke 2. Klara, Tocuer des Ruufmanns Heinrich Otten,
Lothringerstraße 3. Joseph, Sohn des Bergmanns Anton
Finke, Hofstederstraße 47.

Aufgebote . Bergmann Karl Weber , Bochum, und
Theresia Tegethoff. Harpen. Commis Heinrich Spies,

Abelle und Ido Blase , Dahlhausen. Bureaugehülfe Hein¬
rich Wienkotte und Lina Brinkmann gent. Schäfer, geb.
Siebert, beide Bochum .

Ebeschließungen. Hülfsbahnsteigschaffner Anton
Künemund und Martha Gombert, beide Bochum. Werk.
meister Heinrich Breidenbach und Sophie Deineke, beide

Bochum. Oberkellner Theodor Schaller und Martha Tauf¬
fenbach , beide Bochum .

Sterbefäll Helene, 5 Mon. , Tochter des An¬
streichers Wilhelm Döhmann, Elsaßstr. 8. Agnes , 8 Mon,
Tochter des Bäckermeisters Hermann Stirnberg, Wittener¬
straße 10.

Vom 8. Juni 1904.
Geburten. Johann , Sohn des Bergmanns JosefSchuttkowski, Castroperstraße 134. Luise , Tochter des

Schlossers Alfred Kuhn , Pariserstraße 3. Josef. Sohn des
Maurers Josef Rode, Maarbrückerstraße 34. Wilhelmine,
Tochter des Fuhrmanns Wilhelm Kümpel , FerdinandstraßeNr. 29. Gertrud, Tochter des Brauers Otto Issek, Blu¬
menstraße 32. Elfriede, Tochter des Magistrats=Assistenten
Rudolf Niermann, Rottstraße 68. Johann, Sohn des Ar.
beiters Michael Wisniewski, Castroperstraße 197. Maria
und Sophie, Zwillinge des Steinhauermeisters Bernhard
Wieland, Fahrendellerstraße 26. Paula , Tochter des Mau¬
rers Hermann Hillebrand, Weilenbrink 19. August, Sohn
des Arbeiters Wilhelm Bowowoski, Roonstraße 48. Franz,
Sohn des Bergmanns Friedrich Schenk, Wittekindstraße 5.

Aufgebote. Rangierer Johann Sawatzki, Essen
und Marianne Gorski, Bochum. Prediger Georg Preis,
Bochum und Johanna Seddig, Bochum.

Sterbefalle : Adele, 2 Jahre, Tochter des Berg¬
manns Hermann Pladra, Eickelerstraße 19. Friedrich
Schmidt, 74 Jahre, Adolfstraße 15.

Vom 9. Juni1904.
Geburten. Johann , Sohn des Arbeiters Paul

Gosiniecke, Castroperstraße 178.
Aufgebote . Zimmermann Josef Höppner, Wiemel¬

hausen und Maria Ahlmann, Bochum. Arbeiter Adolf Buch.
holz. Bochum und Wilbelmine Gaudzinski, Wattenscheid.
Landrichter Johann Simson, Bochum und Elisaberh Schney¬
der, Lippstadt. Militäranwärter Ernst Vandre, Marien.
werder und Anna Kühn, Gart. Bezirksfeldwebel FranzKnopnatel, Bochum und Ida Gerth, Gahmen. Bergtage¬
löhner Gottlieb Schmidt und Maria Joswig, beide Lan¬
gendreer.

Eheschließungen: Bezirksfeldwebel Wilhalm
Bieber , Hattingen und Witwe Andauer geb. Müller, Bo¬
chum .

Sterbefälle : Steinträger Wilhelm Kirschbaum ,
25 Jahre, Roonstraße 84.

*<space>Rheint sch=We sifälischer<space>Kuxenmarkt.<space>(Tagesbericht<space>des<space>
nlhauses Hermann Schuler, Bochum.) Bochum, 14.
m. Die Tendenz auf dem Kohlenkuxenmarkte ist still

behaupteten Kursen. Schwere Werte umsatzlos. Nur
ent Cems begehrt. Von Mittelwerten Interesse für
#dlaher Nackvar (7876 G); Auguste Victoria schwä¬
k. Von leichteren Werten bleiden Freie Vogel und Un.
hofft (900 S). Kalwerte sent. Hohenzollern (5750

Kaiseroda (5825 G), Burbach (7150 ), und Hohen.
48150 # E#pture ##il.

*
* Vegr dis deutcen Arbeitsmarktes .

Sünftger als in Verkehr der Börse spiegelt sich für
Monat Un die wirtschaftliche Entwickelung Deutsch .

# in den Ergebnessen des Arbeitsmarktes wieder . Wah.
0 an den Dorsen der Umsatz in Industrieaktien sich in

ansen Grengen huelt und die Kursbewegung, soweit
## #berhaupt vordunden war, nur ein schzaches An.
gmn aursmal, zergie der Arbeusmarkt ein unverkennbar
#ors Gepräg. Man darf sich hierbei nicht dadurch
schen lassen, daß der Andrang der Arbeitsuchenden vom

zum Um em wenig zugenommen hat. Denn es ist
* im Fortschceiten des Frühzahrs regelmäßig wieder¬
#de Erschemnung , daß, nachdem der erste Heißhunger
visderveiebten Dau= und landwirtschaftlichen Tätigkeit

8 Arbeitskraften sich gelegt hat, ein gewisser — in der
gel vorndergedender — Rückschlag eintritt. Das maß.
ende ist, ob der Mai dieses Jahres einen stärkeren oder
en geringeren #ndrang zeigt, als der des vorigen
hres. An den öffentlichen Arbeitsnackweisen Deutsch¬
05. soweit dieselben an den Vervand deurscher Arbeits.
tweise angeschlossen sund, kamen auf 100 offene Stellen

Ra vorgen Jahres 146.3 Arbeitsutende , hingegen im
n dieses Jahres nur 123,4. Lebhaft blieb insbesondere
Mai die Nachfrage nach landwirtschaftlichen Arbeitern.

r ländliche Zufluß auf dem gewerblchen Arbeitsmarkt
vo infolgedessen noch mehr als in den anderen Jahren
5. Ir Elsaß=Lothringen fand ausgrund einer Anregung

Mit terial.Abreilung für Landwirtschaft und öffent¬
* Arbeiten am 27. Mai eine Konferenz statt, die zwi.
en Vertretern des Generalkommandos, der landwirt .

Industrie , Bandel und Verkehr . # #

schaftlichen Kreisvereine und der Landeszentrale für Ar¬
beitsnachweis Grundsätze für die Vermittelung von Sol¬
daten zu Ermearbeiten vereinbarte . In großen Teilen
Deutschlands nahm die Bautätigkeit an Umfang wie an'
Levhaftigkeit zu, so daß an den meisten Nachweisen Ar.
beiter für das Baugewerbe sehr gefragt waren; sogar in
Süddeutschland, wo zu Beginn des Frühjahrs die Bau¬
aussichten sich wertg erfteulich anließen, hat sich während
des Mai die Beschäftigung ziemlich start gehoben . Im
Textilgewerbe war der Geschäftsgang erwas matter; nur
vereinzelt trat eine weitere Besserung ein, so z. B. im
Augsburger Bezirk , wo Weber und Weberinnen leicht
Stellung bekommen konnten . Das Eisen. und Maschinen¬
gewerbe ist noch sehr ungleichmäßig beschäftigt; an manchen
Plätzen wie z. w. in Bielefeld, herrscht ziemliche Arbeits.
losigkeit unter den Metallarbeitern , während an süddeut¬
schen Plätzen, so in Eßlingen und Reutlingen, der Bedarf
an Arbeitskräften im Wachsen begoffen ist. Auch im
Holzgewerbe ist die Arbeitsgelegenheit nicht nur nach
Branchen, sondern auch nach Orten verschieden , während u.
anderem in Graudenz wenig Arbeit für Tischler vorhanden
ist, so daß viele wegziehen müssen, wird aus Everswalde
starke Nachfrage gemeldet. An den Hafenplätzen liegt der
Arbeitsmarkt gunstig. Im Hamburg war im Mai die
Nachfrage nach Schiffsreinigern nicht zu befriedigen.

* Köln. 13. Juni. Wie die „Köln. Ztg.“ meldet , fand
hier heute nachmittag die Gründung der Boden¬aktiengesellschaft Bayenthal statt. Das Aktien,
lapital beträgt 1 620000 Mark. Die bisher der Kölni¬
schen Maschnenbauakriengesellschaft gehörenden Grund.
stücke, soweit sie nicht zur eigentlichen Fabrik und ihrer
Anlage gehören, wurden von der Bodenaktiengesellschaft für
1615000 Mark übernommen. Der erste Aufsichtsrat der
Gesellschaft besteht aus dem Oberregierungsrat a. D.
Schroder. Vorsitzender Bankier Louis Hagen, stellvertr.
Vorsitzender, Generaldirektor Lechner, Kommerzienrate

chmalben und Seligmann, Raoul und Stein . Zum Vor¬
stand wurde Karl Welcker gewählt.

Kurse der Berliner Börse vom 14. Juni 1904.(Mitgeteilt von der Essener Kreditanstalt.)
3. 2% deutsche Reichsan¬
seihe. 102.—
3%geutsche Richsaul. 90.10
81% preuß. Consol. 101.—
3% „ „ 90,20
Deutsche Bank 219.40
Diskonto =Comm. 186,30
Essener Credit=Act. 161,75
Boch Bikt.=Brauerei 118,50
Gebr. Müser 191,15
G ückauf Brauerei 128.—
Isenbeck 90,50
Schlegel 147,50nneuer Guß 71,.5
Aplerb.Margarethe=Act. 118,50
Arenberg 779,—
Baroper Walzwerk 84,50
Bochum=Gelsenkirchener

Straßenbahn=Act. 129,—
Bochum. Bergm. L. C. 63.80
Bochumer Gußst. 189,50
Charlottenhütte 56,50
Concordia 319,—
Consoldation 419,—
Dortmund Enschede —. —
Dortmunder Union L C. 83.—
Eschweiler 248.25
Fahrzeugfab. Eisenach —. —
Friedr=Wilhelms =Hütte 116.—
Gelsenkirchener Gußst. 94,25

" Bergwerk 217,—
Georgs=Marienh. St Act. 107,75

St. Pr. 126,75
Hagener Guß —
Harpener 199,10

Privat=Tiskont 3%

Dasper Eis.= u. Stahlw. 210.25
Hibernia 19 5,80
Hörder L A. 142,50
Hösch„ 221,75
Kölner Bergwerk 424.—
Königsborn 156.—
König Wilhelm St.=Act. 230.—

„ Pr.=Act. 30 1,25
Kuppersbusch 181,—
Laurahütte 242,25
Louise Tiefbau St.=Act. 44,60

Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in D.
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckeret
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Erüume und aldt Caien:
Ohne Brbeit totm dir nichts

gesoten.

Bel der Orbeit racht Beginnen,
Beim Senießen rechter Schluß.

Nr. 13. . 15 . Jum 1908 .

Raidah .
(Schluß.)

28. Kapitel.
Wochen und Monate waren vergangen, seitdem

Naidah tränenden Auges den blumenbekränzten Sarg
ihres Kindes in einer schwarzbekleideten Gondel nach
jener Insel fahren sah, wo auf cypressenbeschattetem
Friedhof die Toten Venedigs ruhen . Wie viele
Tränen hatte sie seitdem vergossen, wie viele Seelen¬
kämpfe durchgekämpft .

Es war ein Frühlingsnachmittag , sie saß mit
Wyndham am Lido an demselben Platze, an dem sie
sich zum erstenmal wiedergesehen und wo später auch
Wyndham so oft mit der kleinen Stella die Abend¬
stunden zugebracht hatte. Wyndham las und Naidah
versuchte ein Seestück zu stizzieren . Langsam legte
sie jetzt den Pinsel weg und sagte zu Wyndham :

„In diesem Nachen, den ich hier versucht habe, auf
das Papier zu bringen, sehe ich das Bild meines
eigenen Lebens. Sorglos und voll Uebermut bestieg
ich mein Lebensschiff, ich dachte an keine Stürme, denn
ich sah nur spiegelglatte See. Ich verlangte nach kei¬
nem Steuermann , denn ich selbst wollte das Seuer¬
ruder führen. Ich hatte das Verlangen, nach der
hohen See zu steuern , und bedachte nicht, wie sich, je
weiter ich fuhr, die Wellen immer höher türmten
und meinen Nachen umzureißen drohten . Verwegen
schiffte ich immer weiter , bis auf die Höhe des Welt¬
meeres hinaus. Da wäre ich zu Grunde gegangen ,
wenn nicht noch zu rechter Zeit die zuerst zurück¬
gestoßene, und lange abgewiesene Hand eines weisen
Steuermannes das Ruder erfaßt hätte. — Dieser
Steuermann bist Du gewesen,“ fügte sie nach einer
Pause hinzu , indem sie dankbar und liebevoll zu
Wyndham aufblickte .

Wyndham war ergriffen. Wenn er je geglaubt,
Naidah ganz und voll verziehen zu haben, so glaubte
er es in diesem Augenblicke. Liebevoll legte er sei¬
nen Arm um sie und zog sie näher zu sich heran.
„Naidah, ich glaube Du liebst mich jetzt, wie ich Dich
liebe.“

Naidah konnte nicht antworten, aber ihr Hände¬
druck sagte ihrem Gatten mehr, als es Worte ver¬
mocht hätten.

„Laß uns nach dem Friedhof fahren, ich möchte
noch an dem Grabe meines Kindes beten,“ bat Nai¬
dah ihren Gatten, als sie aufbrachen .

Als sie even im Begriffe waren, in die Gondel zu
steigen, erblickte Naidah in einiger Entfernung zu
ihrer Ueberraschung Sir Richard Dundaff. Er er¬
kannte Naidah und ging mit höflichem, aber kühlem

Gruß an ihr vorüber; Naidah und Wyndham er¬
widerten denselben ebenso kühl. Im nächsten Mo¬
ment war die Gondel vom Lande abgestoßen und
glitt schnell über die Lagune hin. Wyndham war
zartfühlend genug, kein Wort über diese Begegnung
zu sagen, doch fühlte Naidah , daß sie endlich ihrem
Gatten eine Erklärung schuldig sei.

„Henry,“ sagte sie ernst, „ich habe Sir Dundaff
nie geliebt , aber meiner elenden Eitelkeit , meiner
Sucht, vor der Welt zu glänzen , gesiel es, einen Be¬
wunderer, einen Schmeichler in ihm zu haben. Ichwar so verblendet und betört, daß ich nicht wußte ,
welch großes Unrecht ich Dir dadurch antat, und wie
ich durch meinen Leichtsinn nicht nur meine Ehre aufs
Spiel setzte, sondern auch Gefahr lief, Deine Liebe
gerechterweise mir für immer zu verscherzen. Da griff
die Vorsehung selbst in mein Leben ein, ich erkannte
mein Unrecht, meine Verblendung, und Du, Du ver¬
gabst mir Alles!“

Naidah hatte schnell und erregt gesprochen, sie hatte
es schon längst auf dem Herzen gehabt, doch bis jetzt
noch nie den Mut gefunden , es offen Wyndham zu
sagen. Nun war ihr, wie wenn sie eine Last los
geworden und sie atmete freier.

„Ich danke Dir, Naidah , daß Du mir Dein Herz
eröffnet hast," erwiderte Wyndham mild. „Auch ich
will Dir jetzt gestehen, daß ich tief unglücklich war,
weil ich in jener Zeit dachte, Du liebtest mich nicht
mehr. Ich war im Kampfe mit mir selbst , ich wußte
nicht, was tun. Ich ahnte, daß Du vielleicht Deinem
Verderben entgegengingst, und doch konnte Dich meine
zurückgestoßene Hand nicht retten! Es war eine
bange, eine traurige Zeit, Naidah , doch Gott sei
Dank, Dein besseres Selbst hat gesiegt, jetzt bist Du
mein und ich bin glücklich.“

„Warum kann kein Glück auf dieser Erde vollkom¬
men sein,“ seufzte Naidah , als sie an dem Grabe
ihres Kindes angelangt waren und sie sich traurig
auf den kalten Marmorstein setzte. „Wie glücklich
wären wir jetzt, wenn unsere kleine Stella nicht von
uns geschieden wäre!“

„Meine teure Naidah,“ antwortete Wyndham ,
„war es nicht der Tod dieses süßen keinen En##
der Dich zu dem gemacht hat, was Du bin:
Seine Erinnerung wird auch ferner.
hinweg von dem eitlen Zeitlichen nach dem bleibenden
Ewigen lenken.“

Die Sonne war längst untergegangen, und der
Vollmond warf bereits seine Strahlen über die dunk¬
len Cypressen und die marmornen Grabsteine des
Friedhofes, silbern erglänzte die Lagune und noch
immer weilten sie am Grabe. Naidah weinte still
vor sich hin und Wundham ließ sie gewähren , wußte

er doch, daß sie nach solchen Ergüssen ihres Schmerzes
wieder ruhiger und gesaßter wurde. Und so war es
auch. Als der kühle Nachtwind durch die Cypressen
wehte, flüsterte er auch ihr Trost zu, die Tränen, die
sie über sich selbst geweint hatte, hatten ihr wohl
getan.

Der Hüter des Friedhofes kam jetzt und mahnte
zum Aufbruch , da er schließen wollte. Naidah , die
noch vor wenigen Monaten kein höheres Glück ge¬
kannt hatte, als die Vergnügungen der Welt, Ju¬
welenglanz , Prachtgewänder und Schmeichelreden , sie
trennte sich jetzt nur ungern von der stillen Toten¬
insel. In der Gondel zog sie Wyndham zärtlich an
sich und sie fühlte mit heißem Glück , daß er ihr Leiter
war durch dieses Erdenleben.

29. Kapitel.
Um Naidahs Gedanken von ihren traurigen Er

innerungen abzulenken , beschloß Wyndham, mit ihr
eine Reise nach Rom zu unternehmen. In dieser
großartigen Stadt, so hoffte er, würde sie über das
eigene Weh hinwegkommen . Die Sonne war noch
nicht untergegangen, als Wyndham und Naidah nach
ihrer Ankunft in der ewigen Stadt ihre Schritte nach
dem Forum lenkten. Hier im Anblicke der antiken
Welt sollte Naidah die ersten Eindrücke von Rom
bekommen. Es war ein herrlicher Frühlingsabend,
die Mandelbäume blühten auf dem Palatinus, und
tiefblauer Himmel blickte friedlich durch die hohen
Bogenfenster des Kolosseums. Die Marmorsäulen
des Castor und Pollux leuchteten im Golde der unter¬
gehenden Abendsonne ; wohin das Auge sich wandte ,
wurde es von Erinnerungen gefesselt.

Bis zur anbrechenden Dunkelheit weilten Naidah
und Wyndham in dieser antiken Welt und kehrten
nur ungern zurück in das Leben und Treiben der
Stadt. In der nächsten Zeit gingen sie auch öfters in
den Vatikan . Wyndham schöpfte aus dem reichen
Born seine sWissens und Naidah nahm dankbar hin,
was er ihr bot. Er gelang ihm nicht nur, mit der
Zeit ihre Gedanken von den traurigen Erinnerungen
abzulenken , sondern er sah auch mit geheimer Freude,# f luches<space>Int eresse<space>an<space>der<space>großen<space>

idnis dafür an den Tag legte,
an zumteen glücklich, einen Mann wie

dürfen . Wie wenig
hatte sie doch bisher seinen delsinn und sein Wissen
zu schätzen vermocht, und wie liel#t# sie ihn jetzt! Wie
eitel, ja wie elend und kleinlich lam ihr nun ihr
früheres Leben vor, gegen das neubegonnene, das
an der Seite dieses Mannes sich ihr nunmehr mit
neuen Idealen eröffnete . In Sir Richard Dundaff
sah sie nur noch ihren bösen Geist, der sich stets
bemüht hatte, sie vom Hohen und Edlen avzubringen,
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Naidah erinnerte sich, daß ihre Jamilie ursprüng¬

lich aus Rom stammte, und einem alten, berühmten
Ghibellinengeschlecht angehörte, das nach dem Sturze
Conradins Zuflucht in Benedig gesucht und gesun¬
den hatte. Wie ties gefallen kam sie sich gegenüber
diesen ihren großen Ahnen vor! Ihre jugendliche
Phantasie bekam Schwingen: es ihnen gleich tun zu
wollen, ware vermessen gewesen, aber ibnen nach¬
streben, das konnte sie, das wollte sie jetzt.

„Hohe Ziele veredlen stets den Menschen, wenn
sie auch nicht erreicht werden, “ sagte ihr Wondham
ermutigend , wenn sie solche Gedanken mit ihm aus
tauschte .

An schönen Nachmittagen fuhren sie östers in die
weite einsame Campagne , und da erzählte ihr Wynd¬
lam von dem Kampfe der Völker um Rom, das¬
seldr Rom, das schon von altersher diesen geheimen
Zauber ans die Menschen ausgeübt, den es noch setzt
besitzt.

„Jedes Volkchen der Erde besitzt im Gedenkbuche
Roms ein Blatt,“ sagte Wundham nachdenklich, als
sie vor dem Denkmal der Cacilia Metella standen, wo
sich dem Auge eine der großartigsten Szenerien dar¬
bietet. „Die (vermanen und Angelsachsen, haben sie
nicht auch die Alpen überschritten? Sind sie nicht
spater, zu einer Zeit als die Romer selbnt geistig ver¬
kommen waren , die treuen Huter des Schonen und
Edlen geworden? Auch sie hatten sich hohe Ziele
genect, wenn sie auch bei dem Kampfe ost zu Grunde
geben mußten , wie der Konig Tocila und seine wo¬
then.“ Wondham liebte nichts mehr, als inmitten
von Ruinen stehend, über große langstvergangene
Zeiten nachzusinnen , und wai es ihm eine große
Frende , zu bemerken, wie bei seinen Erzahlungen
Neidah ihm aufmerksam folgte.

Als Wyndham und Naidah nach vielen glucklich
verlebten , unvergeßlichen Tagen endlich wieder in
idren schönen Palazzo an sder stillen Lagune zurück¬
kehrten, füblten sie Beide, daß sie sich unentbebrlich
geworden waren, so innig hatte sich ihr Zusammen¬
leben gestaltet . Wundham hatte Naidah zu sich em¬
vorgeheben , und sie waren glucklich in diesem verein
ten Seelenleben, glucklich, wie nur selten Menschen
hier auf Erden sind.

* „ *
Go wenig weiß die Welt, wissen die Bekannten

und Freunde von dem Seelenleben derjenigen, mit
denen sie fast taglich verkehren , daß eigentlich Nie¬
mand in Benedig gewahr wurde, welche Nenderung
in Naidab vorgegangen war. Als sie auf Zureden
Wyndhams , kurz nach ihrer Ruckkehr von Rom ein
Fest gab, und sich nach langer Zeit zum ersteumal
wieder eine große Gesellschaft im Palazzo Pesaro zu¬
sammensand , wurde bochens bemerkt, daß Naidal
ernster und ruhiger geworden war. Sie selbst aber
fühlte sich dieser Gesellschaft gegenuber eine Andere,
sie fühlte, daß sie jetzt gleichsam über diesen Kreisen
stand, und der Strom falscher Freuden sie nicht mehr
mitziehen konnte. Eie wußte, daß sie einen sicheren
Rückhalt gesunden hatte.

In der Folge erwarb sie sich unter gleichgesinn¬
ten Menschen wirtliche Freunde. Die ersen, deren
Herzen sie gewann, waren ihre eigenen Schwieger¬
eltern , die auf Zureden Wyndhams aus einige We¬
chen nach Venedig gekommen waren.

Das Gluck der alten Mas. Wundham war groß,
als sie im Stillen bemerkte, daß Naidah nicht mehr
dieselbe war, die sie in England hatte kennen gelernt
Wundham selbst hatte seiner Muner nichts gesagt; es
war ihm ein zu teures Gebeimnis, als daß er es
irgend semand hatte anvertrauen konnen ; auch dachte
er, daß seine weise Munter es ohnehin erraten werde.

Auch Tante Pia merkte ein gewisses Eiwas an
Naidab, das sie sich nicht erklaten konnte ; so viel aber
war ihr gewiß, daß Naidab viel liebevoller und ruck¬
sichtsvoller gegen sie geworden war als fruher, und
dieser Liede gegennber konnte selbst sie nicht gleich¬
gultig bleiben , sie erwarmte ihr armes liebeleeres
Herz.

Auch ihrem unglücklichen Vater wurde Naidab
eine wahrdast ausopfernde Tochter Sie trachtete mit
Hülse Wyndhams, ihm wenn möglich, die wenigen
Stunden zu verschönern , in welchen ihn bin und
wieder auf kurze Zeit die Geistesumnachtung verließ .

Als aber Ladv Elv Naidah in Venedig besuchte,
meinte sie, es sei schade, daß die fruber 1o leodarn
und beitere Naidah so erns geworden sei. Die konnie
in ihr, wie sie sagte, nicht mehr das unterhaltende
lebenslustige Wesen von früher erkennen; anderer¬
seits mußte sie sich aber zugeben , daß Naidah doch
geistig viel gewonnen hatte, und daß sie, so wie sie
jetzt war, viel besser zu Wyndham paßte, mit dem

sie nun doch merkwürdigerweise sehr glücklich zu sein
schien!

Sir Richard Dundass gelang es seit seiner letzten
Unterredung mit Naidah , dieser ebenso geschickt aus
dem Wege zu gehen, wie er es früher sertig gebracht,
ihr überall hin zu folgen .

* * *
Es sind mehrere Jahre verflossen . Wir begegnen

Wyndham und Naidah am Lido wieder. In einiger
Entsernung spielt ein schönes Kind vor ihnen im
Sande ; es hat wie Naidah goldblondes Haar und
schwarze Sammetangen, die es jetzt zu einem frem¬
den, eben vorüber gehenden Herrn aufschlägt, der
unwillkürlich ausruft: „Welch ein schönes Kind!“, Er¬
freut darüber eilt die Kleine zu Naidab und sagt, in¬
dem sie auf einen sich eben entsernenden Herrn deutet:
„Mama, er hat mir gesagt, ich sei ein schönes Kind!"
Naidah blickte auf, und es kam ihr unwillkürlich der
Gedanke, daß ihr Kind wohl eines Tages denselben
Gefahren ausgesetzt sein würde , wie sie, aber sie
bannte sofort diesen Gedanken in der frohen Ueber¬
zeugung , daß sie ihrer Tochter mit Hülfe Wundhams
A.nen Kompaß in die Hand geben könne, der ihr
stets den richtigen Weg zu höberen Lebenszielen
zeigen würde.

— Ende. —

Etwas über Volksfeste in
früherer Zeit .

Wie alles, was im Leben irgendwie nützlich ist, so
haben auch die Feste Wert und Bedeutung; denn in
der fröhlichen Teilnahme an guten und schönen ge¬
meinschaftlichen Feierlichkeiten , Festspielen usw. wird
Startung und neue Lebenskraft für die ermudenden
und niederdrückenden Sorgen des Alltags, eine wohl¬
tatige Erbolung und Erfrischung des Körpers, wie
des Geistes und Gemutes gewonnen , deren der
Mensch , da er nicht eine mechautsch bis zur völligen
Abnützung arbettende Maschine , sondern ein ver¬
nunftbegabtes Wesen ist, unbedingt zu seiner Wohl¬
fahrt bedarf.

Gott selbst hat ihr hierauf hingewiesen , indem
er nach dem Wortlaute der hl. Schrift, am siebenten
Tage von allen seinen Werken ausruhte und diesen
Tag segnete und heiligte. Und in der Tat sind die
Feste und gemeinschaftlichen feierlichen Veranstaltun¬
gen, denen wir in der Geschichte der Völker begeg¬
neu, religiosen Ursprungs. Sie stehen in inniger
Beziehung zu der Berehrung der Gottheit, und wenn
sic zum großten Teile auch im Laufe der Zeit ihren
Grundcharakter mehr oder weniger verloren. und
eine andere Bedeutung erbielten, so lassen sie doch
die Quelle, aus der sie hervorgegangen, im Allge¬
meinen immer noch erkennen .

Die Fese als solche aber übren einen derartigen
Einfluß anf die Menschen aus, daß einer unserer
gelehrten Forscher u. a. erklärt: Was waren die
Griechen ohne ihre zahlreichen Feste! Nimmermehr
hatte das bellentsche Volksleben sich ohne sie zu so
reicher Herrlichkeit und Blute entfaltet, nimmermehr
hellenische Bildung, Poesie, Kunst und Wissenschaft
eine die ganze Menschheit veredelnde Kraft erlangen
konnen! Umer dem beiteren belebenden Sonnen¬
schein griechischer Festfreude entwickelte sich ein Wett¬
bewerb der tüchtigsten und besten Kräfte des Volkes,
der diesem zum mannigfachen Vorteile gereichte. Re¬
ligiose Feiern, freie politische Verhandlungen und
Reden i, der Volksversammlung, poetische und künst¬
lerische, musikalische und gymnantsche Spiele und
Wettkampfe wechselten mit einander ab, um bald den
Ernst durch Freude, Spiel und Kunst zu verherrli¬
chen und zu erheitern, bald die Freude und den Ge¬
nuß durch den Ernst, religiöse und patriotische Ideen
und Gefuhle , durch poetische und künstlerische Auf¬
sossungen zu veredeln und zu weihen , um alle Kräfte
für das Gute und Schöne zu wecken , zu bilden und
zu vereinigen. Auf solche Weise und bei der allge¬
meinen begeisterten Teilnahme war es möglich, eine
Vollkommenheit und einen Reichtum menschlicher Kul¬
tur zu erzeugen und zum Gemeingute des ganzen
Volkes zu machen, die uns noch heute mit Staunen
und Bewunderung erfüllt. Fast alle griechische Poe¬

die Heldengesange Homers oder der bomerischen
Rhapsoden (umberziebender Sänger) die Oden eines
Pindar. die Tragodien eines Aeschylos und Sopho¬
kles, die reiche griechische Kombdie, zum großen Teil
selbn Malerei und bildende Kunst, die musikalische
ind gemnagische Ausbildung, ja die Meinerwerke

griechische Geschicdtschreibung, sowe der Beredisam¬
leit, der Aufschwung des grepartigen Nationalgeistes

und die allgemeine Bildung s7 Volles waren Früchte
der Anregung, die die össentlichen Feste bewirkten. Ei¬
ner spornte den anderen zur Uebung und Betätigung
seines Talentes, seiner Fähigkeiten und seiner Kraft
im Dienste der Allgemeinheit an, und niemand dachte
dabei an einen Broterwerb, an eine Bezahlung, son¬
dern alle wetteiferten miteinander, um des Ruhmes
teilhaftig zu werden, für das Wohl des Volkes und
des Vaterlandes mit tätig gewesen zu sein. Erst als
die griechische Freiheit und die Sittlichkeit zu Grunde
gingen , verloren die Volksfeste ihren Wert und ihre
Bedeutung . Der unlautere Trieb nach sinnlichen
Genüssen beraubte sie ihres edlen und streng sitt¬
lichen Charakters und sie, die ehedem die Quelle des
Guten und Schönen waren, förderten nun das Ver¬
derbnis, welches die einstige Größe des griechischen
Volkes vernichtete.

Wie bei den Griechen , so waren auch bei den
Deutschen srohe Volksfeste mit Festspielen und Wett¬
kämpfen sehr beliebt . Tacitus erzählt uns von ihren
kühnen Kampf= und Wassenspielen , und diese blie¬
ben auch bei den Festen der fränkischen Könige in
Ehren . Namentlich waren es dort die Kampfspiele
zu Pferde welche nach Cäsars Aufzeichnungen schon
die alten Sueven und nach dem bereits erwähnten
Tacitus die Tenkterer mit Vorliebe ausführten. Sie
wurden von König Heinrich l. neu geordnet und spä¬
ter in den Uebungs = und Kampfspielen der Turniere
eigenartig ausgebildet. Allgemein bekannt in es, wie
diese Turniere der Reitersoldaten, aus denen die
Ritterzunft hervorging. in ganz Deutschland und im
ganzen germanischen Europa mit Eifer und Pracht
geseiert wurden , wie sie alle Feste der Fürsten, selbst
die Versammlungen der Synoden und Konzilien
verherrlichten und außerdem den den Rittern beson¬
der veranstaltet wurden , wozu sich die Schwaben ,
Franken , Bayern und am Rhein die Ritter als in
besonderen Turniergesellschaften unter Ober= und
Unterturntervögten vereinigten. Die Ehrengesetze
dieser Turnierfeste, welche Unwürdige ausschlossen,
verknüpften mit den kriegerischen und gymnastischen
Uebungen zugleich ein wirksames Ehren= und Sit¬
tengericht und trugen so erheblich zur Milderung
und Veredelung der Sitten bei . Auch nach der Aus¬
bildung und Absonderung der verschiedenen Stande
blieben den zahlreichen Festen, welche nunmehr gleich
den Rittern und Herren die Stadte und die Land¬
bevölkerung veranstalteten, gymnastische und kriege¬
rische Uebungen und Spiele der verschiedensten Art
eigentümlich , und im übrigen gab es auch dort mei¬
stens besondere Ehrengerichte , die für die Fernhaltung
der Unwurdigen sorgten . Aus jener Zeit rühren
die Schutzenseste, das Ringelreiten, mancherlei Spiele,
Wettkampfe und Festaufzüge her, die sich selbst in
den schweren Zeiten des dreißigjährigen Krieges er¬
hielten und noch heute, wenn auch vielfach in veran¬
derter Form, in unserem Vaterlande existieren . Ein
großer Teil der Volksjeste hatte eine höhere patrio¬
tische und politische Bedeutung, und zwar bald als
Erinnerungs - und Sieges=, als Bundes= und Weihe¬
seste, bald durch ihren unmittelbaren Anschluß an
politische Versammlungen und Verhandlungen. Bei
den mittelalterlichen Zusammenkünften freier Bur¬
ger, bei den Provinz=, Gau= und Centversammlun¬
gen sanden stets Feste und Festmahle statt, die oft
einen bedeutenden Umfang annahmen und häusig auf
mehrere Tage verteilt wurden. Besonders zahlreich
aber waren im Mittelalter die mit religibsen und
kirchlichen Feierlichkeiten, Wallfahrten usw. verbun.
denen Volksfeste, die einen großen Einfluß auf
und Gemut der Menge ausubren. Damals erschie¬
nen auch die Meintersänger aus dem Plane, welche
sich in den Stadten zu Zunftgenossenschaften verei¬
nigten, und, begunstigt durch kaiserliche Privilegien,
von Zeit zu Zeit große Sangerseste und feierliche
Wentgesange veranstalteten, zu denen die Mitbewer¬
ber aus nab und fern eingeladen wurden . Zugleich
entwickelte sich urall zur Verschönerung der Volks¬
seste die ernste oder tragische und die komische drama¬
tische Volkspoesie , wobei sich erstere meist an die hl.
Schrift , an Geschichten und Legenden anschloß und
gewöbnlich, wie besonders in den großen Passions=
spiele: unter Mitwirkung der Geistlichen und der
Meistersänger durch Burger, namentlich Mitglieder
der verschiedenen Zünfte, zur Ausfuhrung gebracht
wurde. Die komische und satirische Volkspoesie be¬
handelte durchweg örtliche Begebenheiten und dumme
Streiche , welche dem freien Witze Stoff boten, und
wurde besonders in der Fastnachtszeit mit Vorliebe
gepflegt.

In der Gegenwart können wir uns kaum eine an¬
schauliche Vorstellung davon machen, wie groß die
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Zahl und die Ausdehnung der öffentlichen Feste an
den Höfen, in Stadt und Land, und wie belebt fru
her durch eine schier unerschöpfliche Festlust diese Ver
anstaltungen in Deutschland waren. Zu den allge
meinen Festen religiösen, politischen usw. Charat
kers, die an den einzelnen Orten stattfanden, kamen
solche, welche Bruderschaften, Zünfte usw. abhielten,
und häufig besuchten sich bei diesen Gelegenheiten die
Bürgerschaften entfernter Städte, wie die von Straß
burg und Zürich , mit großen Festzügen , mit Fahnen
und klingendem Spiel, oder auch die Stadt= und
Landbewohner, und boten sich gastliche Aufnahme,
was vor allem an den Kirchweihsesten der Fall war
Außerdem ergötzte sich — vorzüglich in den Städten,
— an schönen Abenden die männliche und weibliche
Jugend auf den Straßen durch Wettgesänge „um das
Kränzchen" oder durch den Reigentanz, welcher sich
unter dem Gesang der Tanzenden in langer Kette
durch die Straßen ausdehnte, um öffentliche Denk
mäler und Brunnen schlängelte und nicht minder
das Bild allgemeiner Heiterkeit darstellte, als viele
andere an besondere Ereignisse und an die meisten
religiösen Feste ohne vorherige Verabredung sich an
schließende Festgebräuche , die Herz und Gemüt auf¬
munterten und belebten .

Aber trotz all dieser vielleicht allzu vielen und allzu
langen Feste ist es Tatsache, daß damals, besonders
in den deutschen Städten, weit mehr Kraft und Tüch¬
tigkeit jeder Art, mehr Bildung und Kunstsinn und
mehr Wohlhabenhett vorhanden war, als späterhin ,
wo manche Ereignisse , der Untergang alter Einrich
tungen und Freiheiten, Egoismus, Mißgunst, Neid
Profitgier und Habsucht bewirkten , daß die Heiter
keit, der Frohsinn und die Lebenslust im Volk:
schwanden .

Allerlei .
Wilhelm Achtermann.

Vor zwanzig Jahren starb am 26. Mai 1884 in
Rom der Bildbauer Theodor Wilhelm Achteimann,
ein bedeutender, katholtscher Kunstler . Er war ge
boren am 15. August 1799 in Munster als Sohn
eines Tischlers, ward Landwirt, erlernte aber mit
30 Jahren die Tischlerei . Der Oberprasident von
Vincke erkannte sein Talent und schickte ihn nach Ver¬
lin zum Besuch der Akademie (1830), wo Rauch ihn
weiter ausbildete. Von 1839 lebte Achtermann in
Rom fast ununterbrochen 45 Jahre lang. Er fertigte
beruhmt gewordene Arbeiten namentlich für kathe¬
lische Kirchen, so eine Kreuzabnahme für den Don
in Dounner , einen Marmoraltar für den Dom zu
Prag u. a. An Achtermanns Bildhauerarbeiten wird
besonders die Feinheit und Zierlichkeit im Schnitzwerk
bewundert. *

Wie viele Kriege werden zur Zeit geführt?
Alle Welt spricht jetzt von dem Kriege im sernen

Osten, von dem Kampf zwischen Rutzland und Japan
Auch davon ist in den Zettungen zu lesen, daß eine
britische Gesandtschaft nach Tiber gegangen ist, und
daß sich dort an die Friedenskommission alsbald ein
Krieg angeschlossen hatt. Doch daran denken die we
nigsten, daß zur Zeit auf dem Erdenrunde minde¬
stens noch ein Dutend anderer Kriege geführt wer¬
den. Die Freistaaten von Nordamerika sind mit den
Philippinen noch keineswegs zum Frieden gelangt
und es werden wohl noch etliche Jahre vergeben , ebe
die vereinigten Staaten die Herzen ihrer neuer Un¬
zertanen erobert haben . In Sudamerika hören die
Kriege überhaupt niemals aus. Die Südamerikaner
haben, wie wir in einem englischen Blatte lesen, zwei
Hauptbeschaftigungen: die eine besteht darin, nichts
zu tun, die andere, Revolutionen zu machen . Wenn
der Südamerikaner müde int vom Nichtstun, zettelt
er sofort eine Revolution an. Augenblicklich int Uru
guan der Schauplatz einer amerikanischen Revolu
tion. Auch im nahen Osten gibe es fortwährend Un
ruhen und Krieg . Die armenische Nation ist, wenn
man den Proarmeniern glauben will, schon zehnmal
völlig vernichtet worden. Aber es ist immer noch
ein starker Rest übrig und dieser Rest kampft gegen
die Turken . Ebenso machen es die Matedonier. Der
Kampf im Somaliland richtet sich jetzt mehr gegen
Italien, als gegen England. Außerdem gibt es noch
einige kleine Kriege aus dem machtig fortschreuenden
afrikanischen Kontinent. Drei britische Expeditionen
gehen in Nigera vor. In Deutsch=Eudwestafrika
lehnen sich die Hereros auf. In Zwischenräumen
werden auch die Briten in dem Hinterland von Aden
attackiert, und in Marotko macht ein Kronprätendent

D er Erzähler .

dem dortigen Sultan viel zu schafsen. Schließlich ha
ben wir noch im Norden von Sumatra einen ewigen
Krieg zwischen den Eingeborenen und den Hollan¬
dern zu verzeichnen . Es scheint, als ob dieser „kleine
Krieg“ so lange dauern wird, als die Insel selbst.

Die Entdeckung eines bedeutenden Kohlenlagere
wird aus Brasilien gemeldet mit dem Hinweis, daß
diese Funde die industrielle Entwickelung des Landes
in aussichtsvollem Lichte erscheinen lassen. Ein beson¬
ders großes Kohlenlager nimmt die Umgegend der
Ortschaft Imbituba im Staate Parana ein; die koh¬
lenführenden Schichten erstrecken sich über 3000
Hektar. Die den oberen Teilen entommenen Pro
ben werden als fette Steinkohlen bezeichnet. Soweit
den bishrigen Untersuchungen zu entnehmen ist, ver¬
lausen diese Kohlenselder von Nord nach Sud durch
den mittleren Teil von Parana, und scheinen ihre
Fortsetzung in den Kohlenlagern zu finden , von de
nen die Staaten Rio Grande do Sul und Sancta
Catharina durchzogen werden .

*
Die Zeitung der Belagerten

Den Belagerten in Port Arthur scheint der Hu
mor nicht so schnell vergangen zu sein, wie man es
bei ihrer gefahrvollen Lage annehmen konnte. Ein
russischer Offizier, der nach Moskau zurückgelehrt in,
brachte eine Zeitung mit, die von den Unteroffizieren
in Port Arthur herausgegeben wird und die von
einer recht vergnügten Stimmung zeugt. Die Zei¬
tung fuhrt den Titel „Das Bajonett" und wird mit¬
tels des Cyclostyle=Verfahrens verfielfaltigt. Der
Leitartikel der ersten Nummer beginnt folgender¬
maßen: „Heute werden mit dem Coclostyle nur 50
„Bajonette“, hergestellt , sodaß wir für unsere sapa¬
nischen Freunde keine übrig haben. Aber eine halbe
Million Bajonette kommt mit der sibirischen Eisen¬
bahn und diese werden dem Feinde franko zugesandt
Unser „Basonett" wird anregend sein, scharf und
nicht ohne Spitze.“ Dann werden komische Sport¬
spiele der Garnison geschildert. „Am Sonnabend
sand ein internationaler Wettlauf statt. alle Japa¬
ner rissen aus. Zuerst kam Gefreiter Gwozdew als
Jcanne d' Arc kostümiert , ihm folgten die Gemeinen
Luschin und Lebenko als Schah von Persien und
John Bull. Mutterchen Rußland wurde von dem
Kanonier Wasicom, dem Helden des „Retvisan",
dargestellet , der als sechster kam. Mutterchen Ruß¬
land hätte gewonnen , wenn nicht ein Zusammenstoß
mit John Bull vorgekommen ware.“ Schließlich wird
uem „materielle Unterstützung gebeten , damit es den
Mitarbeitern an nichts sehlt. Tabal, Streichbolzer
und Nummern europaischer Zeitschriften werden
dankbar entgegengenommen. . . “ Ob das „Bajonett"
im sernen Osten auch heute noch nicht den guten
Mut verloren hat? *

Ein stilistischer Bandwurm.
Nach der „Frankfurter Zeitung“ ist in der Nr. 9

des diesjahrigen „Königl. Bayer. Kreisamtsblattes“
der Pfalz eine Bekanntmachung der K. Regierung
der Pfalz, Kammer der Finanzen betressend Beitrei¬
bung der Gefalle bei den Einnehmern, veröffentlicht
In dieser Bekanntmachung befindet sich folgender
schöne Satz, den wir (auch mit den Interpunktions¬
sehlern des Originals) hier wiedergeben: „Mit Rück¬
sicht auf diese durch die Neuorganisation der Rent¬
amter eingetretene Aenderungen in Bezug auf das
Botenpersonal werden hinsichtlich der Beitreibung der
Gefälle bei den Einnehmereten und zwar sowohl der¬
jenigen Gefälle, bei welchen die Beitreibung nach
Maßgabe bezw. in sinngemäßer Anwendung der mit
Finanzministerialbekanntmachung vom 27. Dezember
1899 Nr. 29534 (Fin.=Min.=Bl. 1899 S 355 fl.) fur
das ganze Königreich erlassenen Vorschriften über die
Beitreibung der Staatsgesalle stattzufinden hat als
auch der Forstrügegefälle, deren Beitreibung sich nach
dem vom Kgl. Staatsministerium der Finanzen mit
Entschließung vom 10. November 1879 Nr. 15521 im
Einvernehmen mit dem Kgl. Staatsministertum der
Justiz und das Innere zum revidierten Forststraf¬
gesetz der Pfalz erlassenen Vollzugsvorschriften (ver¬
offentlicht mit Entschlietzung der Kgl. Regierung der
Pfalz, Kammer des Innern und der Finanzen vom
24. November 1879 Nr. 14376 ( die neue Textierung
des Forstgesetzes für die Psalz betr. in der außer¬
ordentlichen Beilage des Kreisamtsblattes der Pfalz
vom Jahre 1879) im Zusammenhalte mit unserem
auf Grund der Finanzministerialentschließung vom
2. Januar 1881 Nr. 18907 II Vollzug des neutertier¬
ten Forftstrafgesetzes betr. ergangenen Ausschreiben
vom 28. Februar 1881 Nr. 4112 S, Gebuhren der

1904.

Forstgerichtsboten und der Reutamtsdiener betr. ve
mißt, gleichzeitig zum Vollzuge der vorcierten 8
nanzministertalbekanntmachung vom 27. Dezemb
1899 — soweit die an die Rentämter abzuliefernd¬
Gefälle abgesehen von den Forstrügegeldern in B
tracht kommen — unter Berücksichtigung der beso
deren Verhältnisse des Regierungsbezirkes, denn u
ter sachgemaßer Benutzung der von dem Kal. Staat
ministerium der Justiz unter dem 27. April 1900.
lassenen Geschaftsanweisung für die Gerichtsve
zieher (Ju.=Min.=Bl. 1900 S. 621 ff.) im Einverstat
nisse mit der Kgl. Regierung der Pfalz, Kammer
Innern, nachfolgende Bestimmungen erlassen.“

*
Der patriotische Hund

Nach dem Dänischen von J. Lazarus.
Nachdruck verboten.)

Was sagen Sie, ein Hund kann keinen Mensch¬
vernand haben ? Ich gete noch weiter! Ich ###
Ihnen , ein Hund kann nicht nur Menschenverste
haben, sondern sogar Patriot sein, sawohl, Patr

Wir hatten vor vielen Jahren einen gelden Hu
Jalob hieß er. Das war damals, als ich den ne
Petroleumapparat ersunden hatte, worauf ied
Patent hier und in Deutschland bekam . Da war
deutsches Blatt, das schrieb ein Stuck daruber :
brachte auch so ne Geographie von mir, wie sie
nennen .

Na, ich bekam das Blatt ja zugeschickt und da
ich Muttern und meine Tochter Josefine Ama
Kommt mal rein, in meine Stube, ich will Euch r
vorlesen. Und Josefine, bring auch Dein deuts
Lexilum mit; denn das Madet lernte ja deutsch in
Schule. Gie kamen also rein: meine Frau setzte
auf den großen grunen Lehnstuhl — Sie wissen
ich kaufte ihn auf der Auktion — und Josefine
im Schaufelstuhl und ich auf einem andern. ##
das wai anders! Ich saß im Schaufelstuhl und
sefine auf dem andern.

Ich nehme meine Zeitung und fange an zu
sen. Es ging ein bie##hen langsam und im ini
immer erst das Deutsche buchstabieren . Dann las
eim: Stuck Deutsch und übersetzte es ins Dänt
Also ich begann:

„Daß will ganz gewiß Freuden mancher Lai
leute, von Herr Persen zum erfahren, daß er hat
macht eine neue Auffindig, als er bat genannt:
neue danische Petroleumspatentapparat .“

Mit ein mal sangt mein Hunz im Korb an,
kratzen und zu heulen , wie ein Verruckter.

Ich sage zu Katharina: Hat der Hund etwa
Jutter bekommen? — Nein, sagt sie, es ist alle¬
Ordnung.

Na, dann sei ruhig, Biest — so fahre ich ihn
— und heule nicht! Darauf sieht er mich so :
freundlich an und ist ruhig.

Ich übersetze meinen Satz ins Däntsche, der 5
liegt ganz ruchig. Ich las weiter Deutsch:

„Herrn Persen bleibt geboren in Kopenhagen
die Nahet von Oeresund, von armliche Foreltern ,
ist der Hauptstadt von Danemark .“

Meiner Seel! fangt doch mein Hund wieder
zu heulen und sich zu heben, als ob er am #
neckte. „Bai der Hund zu trinken bekommen?"
ich. — „Jawohl, er hat.“

Ich schreie das Tier also wieder an und lese
Sayz danisch. Der pund bleibt ruhig.

Wie ich weiterlese : „Ihre Vater war Töffel¬
Baumschuhmacher “ — wird der Hund wieder
ruckt , walzt sich herum und heult furchterlich .

Da kommt mir mit einem Mal der Gedanke,
Hunz kann das Deutsche nicht vertragen, darum
er so stark wild. Ich will das doch ausprovieren
sange an, deutsch zu zahlen, weil ich das noch
besten kann. Wie ich bis dreiundzwanzig komme
das Tier kaum zu bandigen . Ich höre einen An
blick aus, bis er sich beruhigt und zähle weiter
vierundsechzig — wetter kann ich nämlich uicht
Wie ich an verundsechzig komme , fängt mein 4p
an zu weinen wie ein Kind, richtige Tranen,
schnaubt wie ein Walfisch.

Da wußte ich ja, was los war und sagte
Jakob : „#en man ein bischen in die Luft und er
dich.“ Das ließ er sich auch nicht zweimal sagen
verschwand. Wir börten ihn aber noch vor dem
ster heulen und stöhnen und dann saden wir ihn
ganzen Tag nicht medr. Gegen Abend erst, al.
in die Wohnstube gehen will, höre ich an der
etwas stohnen und pusten — richtig . es war I
Sieht das Tier auf den Hintervsoten, die Sehn
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